Halt auf freier Strecke

Jedes Stopp-Schild erinnert daran: Es geht nicht immer so weiter. Das Halteverbot schränkt die Parkmöglichkeiten ein. Immer wieder tauchen rote Ampeln im Alltäglichen auf. Bisweilen sind es sogar nützliche Unterbrechungen, auch Hinweise auf reale Gefahren. Ein bewegender Film wie der von Andreas Dresen stellt das letzte Stopp-Schild in den Mittelpunkt, die Grenze aller Grenzen. „Halt auf freier Strecke“ erzählt das Drama des 44-jährigen Frank Lange und seiner Familie: inoperabler Gehirntumor und fortschreitender Verfall der Persönlichkeit. Das definitive „Halt!“ auf freier Strecke, Stopp mitten im Leben, keine Alternative, keine Umleitung, keine Fortsetzung: Ende der Dienstfahrt sowieso, auch keine Freifahrt mehr. Wird es der definitive Halt?

    Wie merkwürdig, dass das Wort „Halt“ noch eine ganz andere Bedeutung als „stopp“ freigibt. Die Zuwendung von Freunden beispielsweise gibt mir Halt; in den Armen anderer gehalten, seit Babytagen welch ein Glück. Wer sich auf andere verlassen kann, weiss sich gut aufgehoben und getragen. Im oft halt- und grundlosen Alltag ist es dann doch ein Halt, ein Grund, eine Grundlage, die zum „endlichen“ Leben hilft. Womöglich erwächst aus solchem Vertrauen eine Haltung grundsätzlicher Zuversicht – selbst dann, wenn ich bisweilen ungehalten bin und mich nicht abfinden kann mit den Grenzen des Daseins und den Begrenzungen im Alltag. „Der Geist wird erst frei, wenn er aufhört, Halt zu sein“, meinte Franz Kafka.

    „Ohne Halt – und doch gehalten“. So lautet der Titel eines der schönsten Gedichte von Johannes vom Kreuz in der Übersetzung von Walter Repges: sin arrimo y con arrima. Wie so oft hat der spanische Mystiker und Poet ein gängiges Volkslied aufgenommen und darin die selige, heilige Kommunion besuchten, seine alles tragende Gottverbundenheit. Und die ist ihm mitten in finstersten Zeiten zugewachsen, in der schweren achtmonatigen Klosterhaft. Völlig ausweglos wird ihm in dieser dunklen Nacht die Gewissheit geschenkt, dass er in Gottes Liebe lebt, ganz egal, wo er ist und wie es um ihn steht. 

Ohne Halt – und doch gehalten,

ohne Licht im Dunkeln lebend,

wird‘ ich gänzlich mich verzehren.

Losgelöst ist meine Seele.

Nichts Geschaff’nes hält sie fest.

Über sich hinausgehoben,

schmeckt sie das Leben wie noch nie.

Gott alleine gibt mir Halt.

Drum das Wort, das ich euch sage:

Das, was ich am meisten schätze,

ist, dass ich mich jetzt schon sehe

ohne Halt und doch gehalten

Noch zwei Strophen folgen, auch sie geprägt von lebhaften Kontrasten und paradoxen Sprachbildern: in allem die Musik einer förmlich triumphalen Freude; „Leben wie noch nie“.

    Das Stopp-Schild, unerbittlich bis zur Brutalität, kann überall auftauchen im sterblichen Leben. Dieses Haltegebot so zu verstehen, dass es nicht nur ausweglos macht und die freie Fahrt beendet, ist ein Geschenk des österlichen Glaubens, der bekanntlich auch den Karfreitag in sich trägt. Da taucht jene alles mit- und durchtragende Treue auf, die Christinnen und Christen im österlichen Überlebensweg Jesu Christi erkennen wie in keinem anderen: absolut verlässlich.

Solch ein Leben schenkt die Liebe.

Und je blinder diese Liebe,

desto mehr geb ich mich hin,

ohne Licht im Dunkel lebend.

So sagen einige weitere Verse. Und im letzten heisst es:

All dies bewirkt die Liebe.

Seit ich endlich sie erkannte,

macht das Gute und das Schlechte

sie zu einem süssen Duft,

weil sie mich in sich verwandelt.

Entsprechend lebte und empfahl der Dichter Johannes nur dies: „Wer in Gott gehalten ist, kann auch viel aushalten und anderen Halt geben. Tochter Lily, die Turmspringen übt, sagt in der letzten Szene des ganz Dresen-Films übrigens: „Ich gehe trainieren“.
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